
















































































































































































































se eindrucksvolle Reise zu danken. Die griechische Geschichte, das Land als 
Wiege unserer heutigen Kultur und Politik und das Erleben einer perfekten 
liebevollen Organisation wird uns ein Leben lang prägend in Erinnerung blei¬ 
ben. Vielen Dank!! , 

Katharina Deiß, I. Sem 
Anna-Katharina Timm, I. Sem 

Danke auf polnisch! 

Zwei Wochen lang hatten 17 Christianeer und zwei Lehrer (Frau Mumm 
und Frau Fricke-Heise, die sich liebenswürdigerweise bereit erklärte, für den 
durch Krankheit verhinderten Herrn Schröder einzuspringen) die Zeit, sich 
an Polen und dortige Sitten zu gewöhnen. Wir denken, dass uns dies im Nach¬ 
hinein leichter gefallen ist als zuerst erwartet. Wer entschließt sich eigentlich 
für Polen? Was sind das für seltsame „ostfreundliche Leute“ werden sich man¬ 
che fragen. Im Vergleich zu Gardasee und Co. scheinen Danzig und Krakau 
(einschließlich eines mehrstündigen Warschaubesuches) nicht ganz so spaßig 
und erholsam. Wahrscheinlich dachten viele von uns genauso. 

Einmal in den „Osten“ (für viele war es zwar schon das zweite Mal, nach 
St. Petersburg) und etwas sehen, wo man sonst von alleine normalen Urlaub 
nicht unbedingt machen würde. Weit gefehlt! Wir alle haben Polen falsch ein¬ 
geschätzt. Wir fanden den Westen im Osten- weitaus mehr als bloßer Liefe¬ 
rant von Schwarzarbeitern und gutem Wodka (vielleicht sogar dem besten)- 
und wir hatten eine unvergleichlich schöne Zeit. Vom 1.10.-12.10.01 hatten 
wir Zeit, Polen zu entdecken, wobei fünf Tage in der ehemaligen Hansestadt 
Danzig - mit Marienburg und Mittelalter pur - verbracht wurden. An¬ 
schließend, als Zwischenstopp auf dem Weg nach Krakau, hatten wir die Mög¬ 
lichkeit, eine vierstündige Kurzbesichtigung des weniger charmanten War¬ 
schaus zu erleben. Danach standen vier Tage in Krakau auf dem Programm, 
dessen Flair und Anziehungskraft wohl keiner von uns widerstehen konnte. 
Kultureller und vergnüglichster Höhepunkt war ein Abend, der letzte, in 
Kasimirsz (in einem noch erhaltenen jüdischen Viertel), an dem wir uns der 
ursprünglichen Klezmer-Musik erfreuen konnten. Das Wetter war durchge¬ 
hend perfekt und die Leute offen und freundlich, auch zu uns Fremdlingen. 
Zur Verständigung diente alles, was einen weiterbrachte (Hände und Füße 
eingeschlossen und nicht selten wurden schon fast brachliegende Russisch¬ 
reste wieder hervorgekramt. Die Altgriechen konnten wohl wieder nach Hau- 

Wir begegneten Geschichte mit ihrer sowohl schönen als auch traurigen 
Seite, wir legten uns mit Toiletten bewachenden Putzdrachen an, feierten in 
polnischen Pubs, gewöhnten uns an Krakauer Wurst zu allen Tageszeiten und 
die überdimensionale Version eines Suschka. Auch das lebhaft intonierte, 
selbst angelernte Deutsch der polnischen Fremdenführer fiel bald keinem von 
uns mehr auf und die 13-und 18-stündige An- und Abreise per Bus hatte ihre 
spaßigen Seiten (man holt sich ja gern mal einen Hexenschuss). Unserer 
Begeisterung konnte nichts etwas anhaben und Polen ist in unseren Augen 
eines zweiten Besuches mehr als würdig. 
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Um auf Auschwitz zu sprechen zu kommen, und das muss man, denn unser 
aller Eindruck war zu überwältigend, möchten wir nur sagen, dass alle 
Geschichtsbücher dieser Welt, die jemals über den Holocaust geschrieben 
wurden, weder im Geringsten vermitteln können, was sich dort zugetragen 
hat, noch was es für ein Gefühl ist, 55 Jahre später an einem solchen Ort zu 
stehen. Die erschütternde Realität von zigtausend Brillen, von Bergen von 
Haaren und Schuhen der Opfer sowie die Absurdität eines Momentes 
während ungetrübten Sonnenscheins auf Birkenaus berüchtigter Rampe, die 
1,2 Millionen Menschen im Namen der Deutschen auf anderem Wege verlas¬ 
sen mussten, zu stehen, sind zu bleibender Erinnerung geworden. 

Trotz alledem wollen wir nicht sagen, dass der Ausflug nach Auschwitz die 
Grundstimmung der Reise dominierte, da Polen bewiesen hat, weit mehr als 
nur Schattenland ehemaliger Perversitäten des deutschen Nationalsozialismus 
zu sein. 

Alex Kern und Tobi Meyer 

Projektreise Dolomiten 2001 

2960 Meter - Die unendliche Hoffung auf die „große Drei“ 

Am 28.11.2001 trafen wir uns voller Erwartungen und unzähmbarer Lust 
aufs Bergsteigen kurz vor Mitternacht am Bahnhof Altona, um gemeinsam 
mit unseren Betreuern Friedrich Ruhl und Jörgen Bochow, die Aspekte des 
alpinen Lebensraums anhand der Dolomiten in Norditalien kennen zu lernen. 
Zufällige Passanten hätten uns für eine der letzten Himalaja-Expeditionen des 
Jahres halten können, jedenfalls wenn sie uns nach der Größe unserer 
Rucksäcke eingeschätzt hätten. 

Doch was ist schon die Größe eines Rucksacks im Vergleich zu seinem 
Gewicht, das bei einigen in der Gruppe immerhin bis zu einem Drittel des 
eigenen Körpergewichts ausmachte. Natürlich war jeder zu stolz, seine ver¬ 
meintlich schwere Tragevorrichtung für die lächerliche Wartezeit von nicht 
mal einer Dreiviertel Stunde abzusetzen, doch insgeheim dachte wohl schon 
jetzt jeder daran, wie um Gottes Willen es möglich sei, dieses Ungeheuer auf 
dem Rücken, dessen Tragegurte einem bereits jetzt tief in das Schulterfleisch 
schnitten, mehr als vier Stunden am Tag zu tragen; wohlgemerkt nicht auf ebe¬ 
ner Fläche, sondern auf einem Terrain, zu dem Herr Ruhl des öfteren bemerk¬ 
te dass dort auch die etwas robusteren Mitglieder der Reise ins Schwitzen 
kommen sollten. Vielleicht, weil sie die Rucksäcke der weniger robusten Teil¬ 
nehmer zusätzlich werden tragen müssen, dachte sich so mancher hoffnungs- 

Bevor wir aber auch nur ansatzweise steile Gipfel oder Scharten besteigen 
oder auch nicht besteigen konnten, mussten wir erst einmal das Abenteuer der 
Bahnfahrt „Hamburg-Brixen“ bestehen . . 

Sicherlich, es gibt die „normale“ Bahnfahrt, die man im Reisebüro bucht: 
Schnell und bequem mit dem ICE nach München, problemloses Umsteigen 
und von dort aus weiter im Eurocity nach Brixen. 
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Aber es gibt eben auch die ein wenig anspruchsvollere „Wer schafft es am 
kompliziertesten und umständlichsten nach Norditahen -Bahnfahrt, die man 
automatisch bekommt, wenn man sich einem abenteuerlustigen Mathe- und 
Physiklehrer wie Herrn Ruhl anschließt, der anscheinend Spaß an der Erstel¬ 
lung von komplizierten Verbindungen hat, wozu sicherlich auch die größt¬ 
mögliche Anzahl verschiedener Zugtypen gehört. 

Kurz, es dauerte nicht einmal 20 Stunden bis wir, nachdem wir uns im Zick¬ 
zack-Kurs mit einem halben Dutzend verschiedener Züge durch Deutschland 
und Österreich gequält hatten, erstmals echte Bergluft schnuppern konnten; 
sehen konnte man nämlich aufgrund des nasskalten Nebels nicht sonderlich 
viel. Da es aber bis zur ersten Hütte stetig bergauf ging, war ich mir relativ 
sicher, dass wir uns wirklich in den Bergen befanden. 

Obwohl das Wetter am nächsten Tag nicht viel besser war, hatten wir dann 
endlich Gewissheit: Wir befanden uns inmitten der Alpen auf knapp 2500 
Metern über Normal Null; nur mit dem gigantischen Blick über die Szenerie 
haperte es noch ein wenig, doch das sollte sich schon bald zum Guten wen¬ 
den. ... 

Es wäre müßig, jeden Tag einzeln abzuhandeln, obwohl jeder Tag für uns 
neue Überraschungen bereitstellte. 

Ob es Überraschung war, die sich in Nikos Gesicht spiegelte, als er merk¬ 
te, dass er seine durch Reißverschlüsse abtrennbaren Hosenbeine in der letz¬ 
ten Hütte vergessen hatte, deren er den Rest der Reise lang nachtelefonierte, 
bis seine Handy-Rechnung ein Vielfaches höher war als der Marktwert der 
Hosenbeine. 

Ob es die Verblüffung und anschließende Häme waren, die diverse Mit¬ 
wanderer an den Tag legten, als Frido samt Rucksack auf einmal wie ein Käfer 
auf dem Rücken im Schlamm lag, zu dessen Situation Herr Ruhl bemerkte, 
dass es sich ähnlich wie mit dem Kentern beim Segeln verhielte. 

Oder wenn man sich erinnert, dass Nils offensichtlich überrascht wurde, 
als er auf einmal eine unfreiwillige Gesichtswäsche durch eine raue Kuhzun¬ 
ge verabreicht bekam, oder auch die Kuh selbst, die mit dem Geschmack von 
Shampoo und Gel nicht sonderlich glücklich wirkte. 

Doch vielleicht kann eine halbwegs detaillierte Aufstellung des normalen 
Tagesablaufs ein wenig vom besonderen Reiz dieser Reise verdeutlichen: 

1. Frühstück, 2. Wandern (Gipfel od. Scharten), 3. Ankunft auf der Berg¬ 
hütte, 4. Warten auf das Essen, 5. Essen, 6. Karten spielen o. ä. 

Eben Beschriebenes ist der Zyklus, in dem wir uns die 10 sage bewegten, 
wobei natürlich Abschnitt Zwei den Hauptteil des Tages bildete und für die 
nötige Abwechslung sorgte. Jedes Mal, wenn wir einen Gipfel oder eine Schar¬ 
te bestiegen, wurden wir mit immer grandioseren Ausblicken belohnt, wobei 
keiner dem’ anderen glich. Schroffe Felswände, sanfte Almwiesen, klare 
Gebirgsbäche (wenn man von den gelegentlichen Schaffladen einmal absieht) 
und großartige Sonnenuntergänge bildeten ein Erlebnis, das einem manchmal 
den Eindruck gab, man sei aus Versehen in einem dieser Heimatfilme aus den 
fünfziger Jahren gelandet. 

Dennoch gab es einen Umstand, der meine Begeisterung leicht schmälerte. 
Meine Hoffnung auf das Besteigen eines „Dreitausenders“ schrumpfte jeden 
Tag mehr und auf ungefähr der zeitlichen Hälfte der Reise rückte der so 
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ersehnte Berg mit der „großen Drei“ in weite Ferne, als die beiden Lehrkräf¬ 
te versuchten, mich meiner letzten Hoffnung zu berauben, indem sie sagten, 
dass wir an keinem „Dreitausender“ mehr vorbei kämen. 

Einmal waren wir allerdings sehr nah dran: Nach der Idee von Jörgen 
Bochow machte sich früh morgens um sechs Uhr eine kleine Gruppe von uns, 
die offensichtlich die letzte Nacht zuviel geschlafen hatte, was auf dieser Rei¬ 
se eigentlich nicht möglich war, auf, um vom „Plattkofel“ (2960m) aus den 
Sonnenaufgang zu bewundern. Diese Aktion wurde von Teilen der Gruppe 
als vollkommen absurd und wahnsinnig angesehen, deren Ansicht manch 
anderer auch teilen würde. 

Allerdings kam es dazu, dass Jörgen Bochow nur sein eigenes Gehtempo 
einkalkuliert hatte, was meistens über dem der anderen lag, so dass es nur 
einem sehr kleinen Teil der Delegation vergönnt war, rechtzeitig oben zu sein. 
Die Anderen kamen schimpfend ca. zehn Minuten später an, als das Spekta¬ 
kel gerade beendet war und sorgten oben auf dem Gipfel entgegen aller phy¬ 
sikalischer Gesetze für dicke Luft, die aber schnell wieder verflog. 

Somit war dieser Berg auch der geographische Höhepunkt dieser Reise, 
doch auch alle weiteren Gipfel und Scharten konnten sich sehen lassen, allen 
voran der anspruchsvolle Abstieg vom „Col de la Tieres“ (2759m), der auch 
von den Dolomitenveteranen Ruhl und Bochow als „grenzwertig“ bezeich¬ 
net wurde. Doch egal, wie hoch der Berg tatsächlich war, das Gefühl, den Gip¬ 
fel erklommen zu haben, sich in Photopose vor das Gipfelkreuz zu stellen und 

Die Ruhe vor dem Gipfelsturm 
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sich im Gipfelbuch zu verewigen, ist nicht zu übertreffen und für jeden Flach¬ 
landtiroler, der bisher nicht über die Höhe des Süllbergs hinausgekommen ist, 
sehr zu empfehlen. 

Das mir einzig lästige auf dieser Reise war Abschnitt Vier, die Wartezeit auf 
das Essen. Es ergab sich immer so, dass wir um spätestens halb Fünf auf der 
Hütte waren und dann erst einmal nichts zu tun und mit den inzwischen 
großen Löchern in unseren Mägen zu kämpfen hatten. Für gewöhnlich war 
es nämlich so, dass die Berghütten ihre Küche erst um frühestens 19.00 Uhr 
freigaben und diese Regelung auch erbarmungslos und kaltherzig durchzo¬ 
gen. 

Jeden Nachmittag hingen wir fast zwei Stunden in dem Speisezimmer der 
Hütte, lasen uns jeder mindestens zwanzig Mal die Speisekarte durch, um 
nachher auch ja keine unüberlegte Entscheidung zu treffen und jeder fragte 
jeden mindestens genauso oft nach der Uhrzeit oder zählte still für sich Minu¬ 
ten und Sekunden. 

Als ich schließlich von diesem Trauerspiel genug hatte, versuchte ich die 
nächsten Tage diese Phase zu umgehen beziehungsweise zu „umbergsteigen , 
indem ich Jörgen Bochow und andere, die ähnlich dachten wie ich, dazu über¬ 
redete ein paar Extra-Gipfel einzuschieben, um wenigstens relativ genau zum 
Essen an der Hütte anzukommen. Allerdings war diese Methode aufgrund der 
körperlichen Verfassung der Lehrkräfte kein Patentrezept und funktionierte 
daher nicht immer. 

Wenn es dann schließlich soweit war und das Essen serviert wurde, habe ich 
mich des öfteren gefragt, warum diese doch eher schlichte Kost eine so große 
Begierde und beinahe ekstatische Zustände sowohl bei mir als auch bei den 
anderen verursacht, da es sowieso auf jeder Hütte immer die gleichen Gerich¬ 
te gab. 

Außer Spaghetti, Kaiserschmarrn und manchmal noch Polenta gab die Spei¬ 
sekarte nicht viel her und auch diese drei Gerichte gab es nur in eher sparsa¬ 
men Variationsformen. 

Unseren Hunger konnten diese Umstände allerdings in keiner Weise 
schmälern und so aßen wir jeden Abend genussvoll immer wieder die gleichen 
Speisen und hatten, auf welcher Hütte wir uns auch befanden, die Illusion, 
dass die Spaghetti in jedem Gasthaus anders schmecken würden. 

Sobald der vermeintlich schmackhafte Sättigungsvorgang abgeschlossen 
war, wurden sofort Karten, Bücher und sonstige gesellige Spiele gezückt und 
wir verbrachten den Rest des Abends bei ein, zwei oder auch mehr Gläsern 
Wein mit Skat, Doppelkopf und diversen Romanen. 

Auf der einen oder anderen Hütte konnte es schon mal vorkommen, dass 
um 22.00 Uhr in der kompletten Hütte der Strom abgedreht wurde und wir 
von einer Sekunde auf die Andere im Stockdunkeln saßen und uns zu unse¬ 
ren, oftmals sogar wider Erwarten relativ bequemen Matratzenlagern taste¬ 
ten, was nicht ganz ungefährlich war. 

So verbrachten wir elf wundervolle Tage, bestiegen „Piz Doleda“, „Platt¬ 
kofel“, „Geißlerspitzen“, den „Schiern“ und die „Rotwand , nächtigten in 
allen Arten von Alpenvereinshütten und arbeiteten uns langsam vom deutsch¬ 
sprachigen Teil der Dolomiten in den italienischsprachigen Teil vor (Spaghet¬ 
ti hießen aber überall Spaghetti), bis wir schließlich schon dem letzten Abend 
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in einer wunderschönen Herberge namens Tschaffon-Hütte mit Garten¬ 
schlauch-Dusche und Großmutter, die das Essen speziell für uns zubereitete, 
begegnen mussten. , , • • 

Der feucht-fröhliche Abend dauerte bis tief in die Nacht, bis wir schließ¬ 
lich müde, aber glücklich in die Betten sanken, im Bewusstsein (oder auch 
nicht mehr im Bewusstsein), dem Hüttenwirt bei der Entsorgung seiner Rot¬ 
weinvorräte tatkräftig mitgeholfen zu haben. 

Wie üblich brachte der nächste Morgen für einige mehr Kopfschmerzen als 
für andere, wobei sich erstere hämischen Sprüchen der letzteren ausgesetzt 

sahen. 
' Nach einer kurzen Wanderung hinunter ins Tal und einer anschließenden 

Busfahrt nach Bozen ging es dann zurück, wobei sich Herr Ruhl aber bei der 
Rückfahrt für die einfachere Variante entschieden hatte, die sich dennoch 
schleppend in die Länge zog. 

52 Skatspiele, 14 Doppelkopsrunden und unzählige „Wie lange noch -fra¬ 
gen später, kamen wir in Hamburg-Altona an, wo wir wie immer von extrem 
interessierten Eltern noch auf dem Bahnsteig nach der durchschnittlichen 
Temperatur, dem Niederschlag im Mittel und dem auf keinen Fall zu ver¬ 
nachlässigenden Luftdruck befragt wurden. 

Eine Überbeanspruchung für uns, die wir uns nur noch nach Fertigpizza, 
Fernseher und Bett sehnten, vom dem aus weiterhin von der „großen Drei 
geträumt werden kann. 

Nils Heiland & Friedrich von Spec 



MM 

Die chinesischen Gäste und die deutschen Gastgeber 
vor dem historischen Portal des Christianeums 

Die stellvertretende Leiterin unserer Partnerschule, 

der Fremdsprachenschule in Shanghai und Herr Andersen 
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Morgentraining an der Fremdsprachenschule in Shanghai 

Abendbummel auf der Nanjing Road in Shanghai 



China - Schüleraustausch Shanghai/Hamburg 

Als man einmal beschloss, Chinesisch zu lernen, schien alles noch sehr 
fremd, und an einen Austausch von ganzen drei Wochen war gar nicht zu den- 
ken. Als Frau Adametz mich nun im April dieses Jahres fragte, ob ich mit- 
fahren wolle, fiel ich aus allen Wolken. Nun war es aber soweit. Nachdem wir 
für die gleiche Zeit einen Chinesen bei uns zu Gast hatten, saßen wir am 
9.10.01 in einer Boeing 747 mit Ziel Shanghai, wo wir morgen ankommen 
würden. Erschöpft kamen wir dann um 6:45 Uhr Ortszeit auf dem neuen 
Flughafen in Pudong an. Der Weg in die Stadt war mit Fahnen, großen, mit 
Rosen geflochtenen, Erdbällen und verzierten „APEC 2001“ Schildern 

Unser erstes Quartier lag nahe der Fremdsprachenschule Shanghai in deren 
Gästehotel. , , 

An die Freude über diese gepflegten Zimmer schloss sich gleich das erste 
chinesische Frühstück mit warmen und kalten Dingen an. Am Abend trafen 
wir uns in einem nahegelegenen Restaurant mit unseren Austauschschülern 
zu chinesischen Spezialitäten. Zuerst gab es nur wenige, kalte Speisen, wie 
getrocknete Qualle und ähnliches und wir stellten uns darauf ein, dass es nicht 
mehr gibt und aßen uns beinahe satt. Nun wechselten aber plötzlich die Spei¬ 
sen und dauernd kamen neue warme Speisen auf unseren Tisch und wir hat¬ 
ten große Mühe, von allem zu kosten. Die nächsten Tage bis zum Montag blie¬ 
ben wir nun an dieser Schule, genossen größtenteils Kantinen-Essen in einem 
extra Raum, was uns der Extrawurst wegen gar nicht behagte und morgens 
Hotel-Frühstück. Wir besichtigten den Fernsehturm, das höchste Gebäude 
Asiens, das neue Opernhaus, Shanghaier- und Kunstmuseum, sowie den Yu- 
Garten und die Nanjingstraße, wo es zwar auch alles zu kaufen gibt, das auf¬ 
regendste aber die zahlreichen Leuchtreklamen sind. Am Wochenende genos¬ 
sen wir noch Unterricht in Kalligraphie, chinesischer Malerei, Chinesisch und 
Taichi. Alle Stunden hatten wir aber im internationalen Schultet! mit Japanern, 
die für 2 Jahre nach China kommen, um dem japanischen Schulstress zu ent¬ 
fliehen. Am Schluss gab es noch die Aufführungen, die wir den deutschler- 
nenden Schülern der Schule vorführten und ein Baskctballspiel gegen die 
Japaner. Dann wechselten wir zur Shanghai Mittelschule, wo wir das Lehrer¬ 
wohnheim mitbewohnten. Als die Austauschschülerin eines Mädchens unse¬ 
rer Gruppe am Schultor um Einlass bat, wurde dieser nicht gewährt und wir 
konnten nicht raus in der ganzen Zeit, die wir an dieser Schule verbrachten. 
Auch als wir am nächsten Tag nach dem Sportfest in eine Einkaufsstraße fuh¬ 
ren, wurden wir von Chinesen begleitet, da man Angst hatte, wir könnten uns 
verlaufen, jedoch waren die Chinesen unsicherer als wir, den Weg zu finden. 
Nett war jedoch, dass uns die Chinesen begleiteten, die auch in Hamburg 
waren, was uns doch freute, da uns dieses Glück an anderen Schulen nicht 
zuteil wurde. Am folgenden Tag fuhren wir für drei Tage nach Hanzhou, 
einem zwei Stunden entfernten Ort mit unbegrenzten Sightseeingmoghch- 
keiten, die wir auch hinreichend nutzten. So hatten wir auch hier interessan¬ 
te Tage, mit dem einzigen Mangel, nie alleine das Hotel verlassen zu dürfen. 
Nach der Rückfahrt hatten wir gerade eine halbe Stunde Zeit unser Gepäck 
umzupacken, dann gingen wir in die Gastfamihen. Zur chinesischen Auto- 
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bahn möchte ich noch bemerken, dass man für einzelne Etappen, die durch 
Schranken mit „Fahrkartenhäuschen“ getrennt sind, ein Entgelt zu entrichten 
hat. Meine Familie wohnte in einem fünfstöckigen Haus. Die Flure sind offen 
und staubig. Die Wohnung selbst besteht aus einer kleinen Küche mit Dusch¬ 
kabine, einem WC und zwei Wohn-Schlafzimmern und wird von meinem 
Austauschschüler und seiner Oma bewohnt. Es gibt außerdem noch Gäste¬ 
betten, da meistens die Eltern am Wochenende kommen. Der Empfang war 
herzlich. Beim Essen besaß keiner einen Teller, es wurde einfach aus den 
großen Schüsseln gegessen. Reste wie Knochen, den Panzer eines Krebses 
oder Knorpel spuckte oder legte man einfach auf den Tisch. Was mich wun¬ 
derte ist, dass kein einziger Handgriff des Gastes beim Abdecken erlaubt ist 
und auch sonst nicht. Jedoch sagten mir später andere, derartiges nicht erlebt 
zu haben. Wir unternahmen auch hier viele Besichtigungen, jedoch zeigte man 
mir auch Dinge des Alltags, wie große Supermärkte, in denen man sich aus 
Aquarien oder Schalen Tiere wie Schildkröten, Fische, Frösche oder Tinten¬ 
fische aussuchen kann. Außerdem frühstückten wir in einem Frühstücksre¬ 
staurant, in dem man für ca. 2,50 DM ein reichhaltiges Frühstück für zwei 
erhält. Dann war das Wochenende auch schon vorbei und wir wurden in die 
Wei Yu-Schule gefahren, in der wir an den folgenden Tagen in der normalen 
Kantine aßen. Am nächsten Morgen nahmen wir, von der Sporttribüne aus, 
an der Flaggen- Aufhängungs-Zeremonie teil und mussten dann feierlich 
geloben, nun auch Wei Yu-Schülcr zu sein. Zu diesem Anlass erhielten wir 
auch eine für jeden Schüler übliche Anstecknadel mit dem Namen der Schu¬ 
le Nachdem wir von dieser Schule allerlei besichtigt hatten und auch in 
Kochen und chinesischer Malerei gelehrt wurden, sahen wir etwas, das an den 
Erziehungsmethoden doch eher zweifeln lässt, woraus die Chinesen aber sehr 
stolz sind. Mit ungefähr 16 oder 17 Jahren fahren die Schulklassen für eine 
Woche in ein Erziehungscamp, in dem sie fast ohne Betreuung alles tun sol¬ 
len was ein Berufstätiger so tut, vom Betten machen, über Einkäufen zum 
Kochen. Denn all dies können jugendliche Chinesen nicht, da sie größtenteils 
die Woche über in der Schule leben und am Wochenende absolut verwöhnt 
werden. So war mein Austauschschüler ganz begeistert, dass ich den Tisch 
abdecken kann. Dann war auch die Zeit an dieser letzten Schule schon ver¬ 
gangen, und wir flogen nach Peking. Würden wir unsere Chinesen noch ein¬ 
mal wiedersehen? In Peking erwartete uns altbekanntes Hamburger 
Fischwetter. Wir fuhren mit einer deutschsprechenden Reiseleiterin zum 
Tempel des himmlischen Friedens. Unser Hotel lag nahe am Zentrum in einer 
kleinen Nebenstraße. , . n 

Am nächsten Tag fuhren wir bei strahlendem Sonnenschein zur großen 
Mauer Wahnsinn!! Der Nachteil war jedoch, dass wir für dieses Bauwerk nur 
zwei Stunden Zeit hatten, was gerade dazu reichte, einen Gipfel zu erklimmen 
und dann wieder abzusteigen. Beeindruckend war noch, dass sich nach unge¬ 
fähr einem Kilometer das Bergland abrupt zur Ebene veränderte. Dann 
besichtigten wir noch die Ming-Gräber, die in einem großen Tal lagen, jedoch 
sahen wir nur die Grabstätte des Kaisers Ming und die dorthin führende 
Straße. Am folgenden, letzten Tag durchschritten wir noch die verbotene 
Stadt in der der Kaiser mit Kaiserin und Dienerschaft, einschließlich Konku¬ 
binen, lebte und den Sommerpalast, wo nur für den Kaiser ein großer See 

55 



gegraben wurde. Hier fielen uns besonders die Rolex-Verkäufer auf, die aus 
jeder Nische eilten und einem doch netterweise für fünf US-Dollar eine ech¬ 
te Rolex, mit winkendem Mao-Ze-Dong-Motiv verkaufen wollten. Am 
Abend konnten wir noch ein letztes Mal Einkäufe erledigen. Am nächsten 
Morgen war es dann so weit, mit gepackten Koffern standen wir wieder am 
Flughafen, mit teils fröhlichen, teils traurigen Gedanken. Aber für alle waren 
es, denke ich, sehr interessante und beeindruckende Wochen, ob man nun 
zurückkehren möchte, oder nicht. 

Frank Kruse 

Projektreise Norditalien - 
Ravenna, Vicenza, Padua 

Zwölf Tage im Norden Italiens, in fünf verschiedenen Orten, fast immer 
Sonnenschein, Kirchen, Kultur und Geschichte satt - „auf den Spuren der 
Serenissima" - wie war es? 

Zunächst - wir, das sind unsere Gruppe aus siebzehn Teilnehmerinnen 
(genauer gesagt zwei der siebzehn) und Teilnehmern, Herr Milde und ich. 
° Unser Vorhaben war - nach einigen organisatorischen Umbauten - ein 

Besuch von Ravenna, von Verona, von Vicenza, Padua und Venedig, wobei 
wir unser Quartier nur in drei dieser Städte genommen hatten und für je zwei 
Tage die Eisenbahn benutzten, um den anderen beiden Städten unsere Refe¬ 
renz zu erweisen. , ... 

Das Programm - Kennenlernen der Kulturgeschichte der Gegend, der Städ¬ 
te und insbesondere ein Nachfühlen des Einflusses, den Venedig ausgeübt hat. 

Eine Reise unter dem Markuslöwen. 
Was wir dann gesehen und erlebt haben, war überwältigend. 
Die Schwerpunkte waren natürlich durch die Orte vorgegeben. Ravenna 

mit seinen Mosaiken und Kirchen, mit den Glaubensspaltungen und der 
Situation zwischen Ostrom, Westrom und dann den neuen Herren, den Goten 
- es spiegelt sich eine ferne Zeit wider, die wir als Endzeit interpretieren. A rer 
wie haben die Menschen damals die Situation wahrgenommen? 

Verona mit der Arena an der Piazza Brá, San Zeno und dem Stadtzentrum 
aus der Zeit der Stadtherrschaft - und auch als sehr reiche norditahcnische 
Stadt, gewohnt, mit vielen Touristen zu leben. 

Vicenza dagegen, kleiner, ruhiger und mit der architektonisch bestimmen¬ 
den Erscheinung von Palladio. Seine Villa Rotonda, vor der alten Stadt auf 
einem Hügelsporn, ist allein eine Reise wert. In Vicenza laßt sich vor allem 
abends, das Stadtgefühl einer italienischen Stadt vor sechshundert Jahren noch 
gut nachempfinden. . 

Padua, die Stadt des Heiligen Antonius mit seiner Basilika - unsere Unter¬ 
kunft war direkt gegenüber - und der Universität, in der gerade die Laureats¬ 
feiern mit ihren doch recht rustikalen Sitten stattfanden, mit den Fresken von 
Giotto und Menabuoi, mit dem Lehrstuhl von Galilei und den Plastiken von 
Donatello. Und auch einen Tag hinaus in die Hügel vor Padua. 
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Venedig schließlich - aber da ist die ganze Stadt Höhepunkt. Blick reiht sich 
an Blick. Und für einen Kilometer Luftlinie ist man eine halbe Stunde unter- 

W Und immer wieder, in allen diesen Städten, die Schönheit und Lebendigkeit 
italienischer Plätze und Platzanlagen. Und immer wieder die Umorientierung 
der Plätze - waren sie zur Zeit der Stadtherrschaft auf ihre Mitte hin zentriert, 
so stellte die Macht der Serenissima ein Paar Markussäulen und den Verwal¬ 
tungs-Palazzo an eine Stirnseite. 

Der Überraschungen gab es viele. Das Meer bei Ravenna ist noch warm 
genug zum Baden. Also fahren wir an zwei Tagen nachmittags hinaus an den 
Strand. - Im Teatro Olimpico in Vicenza führt das St. George’s Theatre aus 
London den „Macbeth“ auf. Wir bekommen noch einige Karten und erleben 
englisches Theater in einem Saal aus dem 16. Jahrhundert, der antiken Thea¬ 
tern nachgebildet ist. - Die Capelia dei Scrovegni in Padua wird restauriert 
und ist deswegen völlig eingerüstet. Der Vorteil ist, dass man an Giottos Fres¬ 
ken ganz nahe herankommt; der Nachteil, dass kein Gesamteindruck möglich 
ist - Es gibt einen ausgegrabenen Keller eines römischen Landhauses unter 
dem Domplatz von Vicenza. Ein Abstieg aus der Jetztzeit über das Mittelalter 
in die römische Kolonialzeit. - Die italienischen Bahnen sind pünktlich. (Die 
Bundesbahn nicht.) - Die Herberge in Padua hatte unser Kommen nicht voll¬ 
ständig registriert. (Sprachfehler.) Aber nur ein geringes Problem - wir kom¬ 
men unter. - In San Giorgio Maggiore in Venedig fragt uns ein freundlicher 
Priester ob wir eine Gruppe von Architekturstudenten seien; wir verneinen 
wahrheitsgemäß, was ihn aber nicht davon abhält, uns eine Extraführung in 
das Konklave angedeihen zu lassen - nebst fröhlichem Bericht über die Details 
der Papstwahl von 1795. - In die Accademia in Venedig kommen wir kosten¬ 
los hinein, dafür sind andere Stätten selbst unter Aufbietung aller unserer 
gemeinsamer Brocken Italienisch nicht zu echter Reduktion bereit. 
° -^as wjrcļ Uns im Gedächtnis bleiben? Einige Bilder von Bellini? Der Chri¬ 
stus am Kreuz von Donatello und sein Pendant, der Täufer Johannes? Die Vil¬ 
la Rotonda im Nachmittagslicht? Das Grabmahl des Theuderich in der 
Nacht5 Das ruhige Sitzen auf der Piazza dei Frutti in Padua, mit einem Cap¬ 
puccino vor uns (und mit einem Aperol)? Der Geschmack der diversen Piz¬ 
zen? Die Akustik in der Arena? Das Glockenläuten der Antonius-Basilika? 
Die Hochzeit in San Zeno, die wir miterlebt haben (waren das wirklich Mafio¬ 
si - oder sahen sie nur so aus?)? Die entsetzlich vielen Touristen im Haus der 
Tulia (nein wir waren natürlich ganz anders)? Der Geruch der Kanäle in Vcne- 
ļj _ untļ das Gefühl in den Füßen nach dem Übersteigen der zweihundert- 
pinundvierziesten Brücke? Das Licht am Abend auf dem Marktplatz in Vicen¬ 
za - und das Universitätsfest auf diesem Platz? 

Die glücklichsten Momente - das kann ich nur fur mich sagen. Vielleicht 
der erste Kontakt mit der Antike in Sant’ Apollinare in Classe. Vielleicht der 
wunderbare Blick über das sonnig-herbstliche Verona von der Festung aus. 
Die Stunde, in der sich uns die Fresken in der Taufkapelle in Padua eröffne¬ 
ten. Das Essen am letzten Abend. ...... 

Herr Milde und ich, wir werden wiederkommen. Und wenn wir die Reise 
halbwegs gut gemacht haben, werden es unsere Teilnehmer auch. 

° Dr. Klaus Henning 

UW 
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Gedanken zu Brundibár 

Die Oper Brundibär wurde für Kinder geschrieben und wird von Kindern 
aufgeführt. Die Welt durch die Augen eines Kindes zu betrachten, erfordert, 
die Sinne zu schulen, um hinter dem Verborgenen das Selbstverständliche zu 
entdecken 

Brundibär ist nicht mehr als eine Puppe; ohne ihre Handlanger und Hel¬ 
fershelfer, die sich hinter ihr verstecken, ist sie hohl und machtlos. Es gibt 
nicht einen, sondern viele Brundibárs, wie es in jeder Gesellschaft einen fana¬ 
tischen Hitler, einen wachsamen Stalin oder einen argwöhnischen Mao Tse 
Tung gegeben hat. Jeder Diktator lebt nur durch die vielen kleinen Diktato¬ 
ren, die seine Macht in den letzten Winkel der Gesellschaft tragen. Nur durch 
sie ist er omnipräsent. Ohne diese Handlanger löst sich die Gestalt dieses Göt¬ 
zen in Nichts auf. Die Mechanismen der Diktatur sind immer die gleichen. 
Durch Gewalt wird Angst und Einschüchterung verbreitet, und durch Kor¬ 
ruption werden Untertanen zu Komplizen. Die Diktatoren finden immer ihre 
Kollaborateure, die um des eigenen Vorteils willen handeln. Wendet sich aber 
das Blatt, so werden aus diesen Handlangern Wendehälse. 

Pepi^ek, Aninka und die Kinder vertreten in dieser Oper das Reine, die 
Phantasie, die Zukunft. Darum sind sie schwach und verletzlich gegenüber 
der rohen Gewalt und korrumpierbaren Welt der Erwachsenen. Sie brauchen 
Hilfe. Die Tiere sind wie in der Fabel die mutigen Helfer in der Not. Wenn es 
sein muß, verbünden sich Vogel, Katze und Hund, um gemeinsam den mäch¬ 
tigen Diktator zu bekämpfen. Wie muß es für die Kinder in Theresienstadt 
gewesen sein, als es den Tieren gelang, den bösen Brundibär zu vertreiben? 
Mitten im Herzen des Terrors setzen die Tiere ein Zeichen, indem sie ihren 
ewigen Zwist überwinden und gemeinsam gegen den übermächtigen Feind 
antreten, ihn besiegen, weil sie sich mit den Kindern, mit der Zukunft ver¬ 
bünden. Es wäre falsch, nach diesem Sieg zur normalen Tagesordnung über¬ 
zugehen. Bald werden alte Zwistigkeiten wieder auftauchen. Brundibär kann 
nicht wirklich besiegt werden. Irgendwo lauert er in neuer Gestalt und war¬ 
tet auf den richtigen Zeitpunkt für seine Wiederkehr. Und irgendwo sind 
immer einige zu finden, die seine Rückkehr mit Freude erwarten. Der Kampf 
um die Freiheit und die Demokratie ist mit dem Sieg über Brundibär nicht 
vorüber. Dieser Kampf muß immer wieder aufs neue ausgesuchten und 
gewonnen werden. ... 

Diese Inszenierung ist dem Andenken an die Kinder von Theresienstadt 
gewidmet. Den Kindern, die wie Kinder von heute bei jeder Aufführung vor 
Lampenfieber gezittert und erlöst am Ende im Applaus gestanden haben. Den 
Kindern, die durch die kalte Präzision des nationalsozialistischen Terrors 
systematisch eines nach dem anderen in die Todesmaschine von Auschwitz 
verfrachtet wurden. . 

Wenn vor dem Ende des zweiten Aktes das „Wiegenlied erklingt, so ist das 
unsere Verneigung vor diesen Kindern. 

Ivo Petrlik 

Weitere Aufführungen finden am 27. Januar 2002, 15 Uhr, im Ernst- 
Deutsch-Theater in Hamburg und am 14.April 2002, 11 Uhr, im Jüdischen 
Museum in Berlin statt. 
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Inge Auerbacher: Ich bin ein Stern - Als Kind 
in Theresienstadt 

Ende September wurde die Kinder¬ 
oper Brundibár dreimal mit großem 
Erfolg in der Aula unserer Schule auf¬ 
geführt. Weitere Brundibár-Auffüh¬ 
rungen am Tag des Gedenkens an die 
Opfer des Nationalsozialismus, am 
27. Januar, im Ernst-Deutsch-Theater 
und im April im Jüdischen Museum in 
Berlin werden folgen. Die Klasse 6d 
hat zu dieser Ausführung ein infor¬ 
mierendes Vorprogramm erarbeitet 
und den Klassen 5 bis 8 vorgestellt. 
Den Kern dieses Programms bilden 
Abschnitte aus dem Buch „Ich bin ein 
Stern“ von Inge Auerbacher. 

Das Erinnerungsbuch von Inge 
Auerbacher, mittlerweile in acht Spra¬ 
chen übersetzt, eignet sich sehr gut, 
um den politisch-geschichtlichen und 
menschlichen Hintergrund anzu¬ 
deuten, ohne den diese Märchenoper 

nicht zu verstehen ist. Theresienstadt war ein Ort der Finsternis für alle dort 
eingesperrten Juden. Bei jeder Ausführung siegte zwar für die Zuhörer und 
mitsingenden Kinder auf der Bühne das Gute, außerhalb des Theaters herr¬ 
schten jedoch Krankheit, Hunger, Gewalt und Tod. Auch wenn das Publikum 
heute die schrecklichen Hintergründe kennen mag, gilt doch für die Zuhörer, 
zumal für junge, daß das bloße Wissen etwas ganz anderes ist, als die Stimme 
einer Überlebenden von all dem erzählen zu hören. Inge Auerbacher war sie¬ 
ben Jahre alt, als sie mit ihrer Familie nach Theresienstadt verschleppt wurde. 
Als das Lager 1945 befreit wurde, war sic elf Jahre alt. Später hat sie ihre Erin¬ 
nerungen aus dieser Zeit aufgeschrieben und dem Buch den Titel gegeben „Ich 
bin ein Stern“. 

Die kurze Auswahl, die die Klasse 6d aus diesem Buch getroffen hat, gibt 
bewußt der Zeit vor ihrer Deportation nach Theresienstadt breiten Raum, um 
deutlich zu machen, wie sich unter den Augen aller allmählich ihr behütetes 
und sicher erscheinendes Leben verschlimmerte. Viele nichtjüdische Nach¬ 
barn, Freunde und Schulkameraden haben dabei tatenlos zugesehen. Den¬ 
noch ist Inge Auerbacher nicht verbittert; sie schrieb ihr Buch in der Hoff¬ 
nung, die später Geborenen zu warnen und zu Toleranz und Zivilcourage zu 
ermutigen. Wir erfahren in ihren Aufzeichnungen nicht, ob sie in Theresien¬ 
stadt die Oper Brundibär gehört oder gar im Kinderchor mitgesungen hat, 
zeitlich wäre es durchaus möglich gewesen. Wir haben dem Bericht von Inge 
Auerbacher andere Stimmen beigegeben, in denen jüdische Kinder und 
Jugendliche in Gedichten ihre Ängste und Hoffnungen ausdrücken. Hinzu 
kamen Fotos aus der damaligen Zeit; das erste stammt allerdings aus der 



Gegenwart: Es zeigt Inge Auerbacher als erwachsene Frau mit ihrer aus dem 
Ghetto geretteten Puppe. Völlig überraschend schickte sie es uns mit einem 
Brief direkt nach den Sommerferien aus New York. Sie hatte über das Inter¬ 
net zufällig von den Aktivitäten an unserer Schule erfahren. Darin schreibt sie 
unter anderem: 

„Ich bin sehr glücklich und möchte mich vorstellen. Natürlich bedanke ich 
mich ganz herzlich. Es tut mir sehr leid, daß ich Euch [bei der Lesung] nicht 
sehen und nicht dabei sein kann. Ich war im Juni in Deutschland und gab 15 
Lesungen. Wir machten auch einen Film - ,Durch die Augen meiner Puppe 
Marlene“. Wir fuhren zur Schildkröt-Puppenfabrik, wo ich eine neue Marle¬ 
ne bekam. Die echte, die auf dem Foto, ist im Holocaust-Museum in Wa¬ 
shington D.C. Wir haben auch in Theresienstadt gefilmt. Ich kam mit 11 Jah¬ 
ren nach Amerika und wohne in New York. Ich bin jetzt im Ruhestand - 
meine Arbeit war 38 Jahre im Labor als Chemikerin. Ich bin nicht verheira¬ 
tet und lebe im elterlichen Haus. Meine lieben Eltern sind leider im Himmel. 
[...] Ich würde mich sehr freuen von Euch zu hören. Alles, alles Gute und viel 
Glück Eure Inge Auerbacher“. 

Oft verspürt man bei Kindern Gefühle der Ohnmacht und Ratlosigkeit, 
wenn sie mit dem auch für Erwachsene unfaßbar Bösen des Mordes an den 
europäischen Juden konfrontiert werden. Die Tatsache, daß sich Inge Auer¬ 
bacher in ihrem Brief so freundlich und ermutigend an uns wandte, hat den 
mitwirkenden Kindern - so hoffe ich sehr - einen Anstoß gegeben, sich 
Unrecht und Rassismus zu widersetzen, wenn es notwendig ist. 

Ulrike Schwarzrock-Frank 

Chronik vom 1. Juni 2001 bis 16. November 2001 

Juni 2001 

31.5-7.6. Im Bundeswettbewerb Jugend musiziert erreicht Sönkc Tams 
Freier als Sänger in einem Ensemble für alte Musik den ersten Preis, ebenso 
Michael Spors in der Duo-Wertung als Pianist. Samuel Nauck erhält einen 2. 
Preis als Klavierbegleiter, Mari ko Schmitz in der Solowertung Violine. Carl 
Philipp Wuppermann erreicht einen 3. Preis in der Klavier-Kammermusik. 
Erste Preise erreichen außerdem Inka Ncus in der Solowertung Violoncello 
und Mariko Schmitz in einem Ensemble für alte Musik 

3 Auf Einladung der SV stellen sich Bürgerschaftskandidaten den Fragen 

^7 freches Kind will Sonne seh’n“ - Collage mit Musik, aufgeführt von 
Kindern zwischen 10 und 13, nach Szenen von Friedrich-Karl Wächter. 
Musik: Philipp Sommer, Leitung: G. Schäfer 

Literarisches Cafe: „Unser Leben als Spiegel der Zeiten“ - Gespräch mit 
alten Menschen, Leitung: Frau Margret Kaiser 

9. Abschlußball der Abiturienten 
ļļ Bcim Tennisturnier Christianeum : Gymnasium Dörpswcg siegt das 

Christianeum mit 5:1. Teilnehmer: Nikolaus Glasmacher, Clemens von Oert- 
zen, Christoph Schrader, Andreas Stahcl und Niklas Weise 
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12. Brass Band in Concert „Let’s swing“ summer 1. Benefizkonzert der 
Brass Band in der Aula zugunsten des Wiederaufbaus der Frauenkirche in 
Dresden, Leitung: Werner Achs 

13. Literarisches Cafe: Auswertung des Lyrik-Sommerfestes 
18.-19. Mündliches Abitur 
21. Der ehemalige Erste Bürgermeister Hamburgs, Dr. Henning Voscherau 

referiert vor den Oberstufenschülern über „Schwierigkeiten bei der deutschen 
Wiedervereinigung“ aus seiner Erfahrung als damaliger Bundesratspräsident. 
Anschließend entwickelt sich eine lebhafte Diskussion. 

abends: Literarisches Cafe: Ein Jahr Lateinamerika gefällig? - Schülerinnen 
und Schüler erzählen von ihren Auslandsaufenthalten; mit dem kolumbiani¬ 
schen Maler und Schriftsteller Arturo Alape, der Samba-Gruppe „Abacaxi“ 
und Salsa-Tänzern 

23. Das A-Orchester spielt auf einer Benefizveranstaltung in Moorrege 
zugunsten der Christiane-Herzog-Stiftung für an Mukoviszidose erkrankte 
Kinder 

25.-28. Mündliche Überprüfungen der 10. Klassen 
27. -29. Im Bundeswettbewerb Junior (Miniunternehmen an Schulen) in 

München erreicht die Gruppe des Christianeums unter der Leitung von Frau 
Menke unter allen Bundesländern den zweiten Preis, der von Ministerpräsi¬ 
dent Edmund Stoiber überreicht wird (u. a. eine mehrtägige Reise nach Ber¬ 
lin) 

28. Das A-Orchester spielt Werke von Eigar, Mozart und Bizet, Leitung: 
Johannes Walde. Anschließend szenische Aufführung des A-Chores von Carl 
Orffs „Catulli Carmina“, Leitung: Dietmar Schünicke 

29. Festliche Abiturientenentlassung unter Mitwirkung der Brass Band 
und des A-Orchesters. Wiederholung der Aufführung von Carl Orffs „Catul¬ 
li Carmina“, Leitung: Dietmar Schünicke 

30. Konzertante Aufführung von Carl Orffs „Catulli Carmina“ im Berge¬ 
dorfer Haus im Park (Jugend-Benefiz-Konzert der Lions) 

Juli 2001 
11.7.-3.8. Die Familie des Schriftstellers und Dissidenten Nisametdin 

Achmetov vom Baikalsee kommt auf Einladung des Christianeums nach 
Deutschland. Die Familie ist die letzten acht Tage zusammen mit ihrer Gast¬ 
geberin Frau Plog-Bontemps in Puan Klent auf Sylt. 

12. Literarisches Cafe: Nisametdin Achmetov spricht über seine Schwie¬ 
rigkeiten als Schriftsteller in der ehemaligen Sowjetunion 

14. -17. Der Khayelitsha-Chor aus einem Township Kapstadts, dem mit 
großzügiger Unterstützung vieler Eltern die Reise nach Deutschland ermög¬ 
licht wurde, ist zu Gast an der Schule Schulkamp und am Christianeum 

abends: Konzert des Khayelitsha-Chors in der Aula des Christianeums 
18. Letzter Schultag 

August 2001 
30. Erster Schultag. Neue Mitglieder des Kollegiums sind Frau Chai 

(Musik und Chinesisch), Frau Dargel (Biologie und Sport), Herr Gerlach 
(Latein und Griechisch), Herr Schiweck (Erdkunde und Sport). Vom 1. Schul- 
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tag an bis zu den Herbstferien bleibt die Sporthalle wegen dringender Instand¬ 
setzungsarbeiten und der Erneuerung der Beleuchtungsanlage geschlossen - 
es folgt eine schwierige Zeit für unsere Sportlehrer. 

September 2001 

3. Feierliche Einschulung der neuen 101 Fünftklässler. 
6.-26. Aufenthalt der diesjährigen 15köpfigen Schüleraustauschgruppe aus 

Shanghai 
10.-14. „Kennenlernreise“ der neuen fünften Klassen nach Bad Segcbcrg 
10.-20. Klassenreise der 6. Klassen nach Puan Klent/Sylt 
12. Die Schulgemeinschaft trifft sich in der Aula zum Gedenken an die 

Opfer des schockierenden Terrorangriffs in den USA 
13. Literarisches Cafe: „Guten Tag, Riesin!“ - Die Berliner Moderne in der 

Literatur. Ein Abend mit Vera Rosenbusch und Lutz Flörke 
20. Aus Anlass des 25jährigen Jubiläums von MIC treffen sich ehemalige 

und jetzige MIC-Mütter zu Kaffee und Kuchen in der Aula. Für Unterhal¬ 
tung sorgen Brass Band und Salon-Orchester so wie Sketche der Schüler. 

abends: Literarisches Cafe: „Ich bin ein Stern“ von Inge Auerbacher. Als 
Kind im Konzentrationslager Theresienstadt - ein Projekt der Klasse 6d, Lei¬ 
tung Frau Schwarzrock 

20. „Die Römer kommen“ - Veranstaltung der humanistischen Gymnasi¬ 
en Hamburgs im Wilhelm-Gymnasium. Das Christianeum ist mit mehreren 
Aufführungen in lateinischer Sprache, einer Wachstafel-Werkstatt und als 
Veranstalter eines Latein-Quiz für die veranstaltenden Schulen beteiligt. 

21. Am Hamburger Mehrsprachenturnier beteiligen sich zahlreiche Schü¬ 
ler des Christianeums. 

24. Schüler und Schülerinnen lesen am Vormittag in der Aula Texte aus 
Theresienstadt. 

Abends: Aufführung der Kinderoper „Brundibär“ aus Theresienstadt. 
Musik: Hans Kräsa, Text: Adolf Hoffmeister. Es spielen und singen die Chö¬ 
re der 6., 7. und 8. Klassen unter der Leitung von Dietmar Schmücke 

25. Zweite Aufführung der Kinderoper 
26. Elternvertreter-Versammlung zur Wahl des neuen Elternrates 
26. -10.10. 16 Schülerinnen und Schüler des Christianeums nehmen unter 

der Leitung von Frau Plog-Bontemps und Herrn Dr. Eisner am Schüleraus¬ 
tausch mit der Schule Nr. 506 in St. Petersburg teil. 

27. Aufführung des „Brundibär“ für die Grundschulen der Umgebung 
abends: Literarisches Cafe: „Ich dichte nie“ - August Strindberg, vorgestellt 

von Renate Bleibtreu 
29.-14.10. Unter der Leitung von Herrn Andersen und Herrn Lamp rei¬ 

sen 24 Schülerinnen und Schüler im Rahmen eines Schüleraustausches nach 
Chicago, wo sie auch von Bürgermeister Daley empfangen werden. 

Oktober 2001 

1. -12. Projektreisen des I. und III. Semesters 
2. Staffeltag der ganzen Schule 
3. In der Bundesrunde des Mehrsprachenwettbewerbs in Berlin wird Mal- 
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te Lierl mit einem Dritten Preis und dem Sonderpreis des Fachverbandes 
deutscher Sprachreiseveranstalter ausgezeichnet. 

4. Literarisches Cafe: Hansjörg Schertenleib stellt sein Buch „Schattenpa- 
radies“ vor. 

8. China-Abend mit Kalligraphie, chinesischer Musik und chinesischem 
Essen mit Schülern der Chinesisch-Kurse, Leitung Frau Ming Chai 

10. Siegerurkunde, die zur Teilnahme an der Endrunde berechtigt, für 
Malte Lierl im Mehrsprachenwettbewerb 2001 (Russisch und Englisch). 

27.-4.11. Jannis Kochn, I. Sem., leitet die deutsche „Fraktion“ im „Model 
European Parliament“ von ausgewählten jugendlichen Delegierten aus 27 
europäischen Elationen in Rotterdam. 

31. Aus Anlass des Reformationstages präsentiert der Grundkurs Religion 
(I Sem.) unter Herrn Rothkegel die Ergebnisse seines Projektes „Wer war 
eigentlich Martin Luther?“ 

November 2001 

1 Literarisches Cafe: „Allerseelen“ von Gees Noteboom, vorgestellt von 
seiner Übersetzerin Helga van Benningen 

5 China-Abend mit Dia-Berichten über den Shanghai-Austausch von Vera 
von Reinersdorfs, Frank Kruse und Sebastian Lamp, Leitung: Frau Chai 

9 Wahl der SV: Schulsprecher werden Lara Achner, Ferdinand Delius, 
Adrian Frenzei und Maria Graaf. Die Wahlbeteiligung lag bei 74 %, davon 
stimmten 90% für das neu gewählte Team. 

15 Literarisches Cafe: Uwe Naumann stellt Klaus Mann und seine „ama¬ 

zing family“ vor. 

Erich Moebes 

* 1. März 1918 f 13. November 2001 

Lehrer am Christianeum 
von 1956-1980 
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Wolf-Dieter Tode im Ruhestand 

Das Lehrerkollegium und viele langjährige Weggefährten waren am 31. 
Oktober der Einladung der Familie Tode ins Literarische Cafe gefolgt, um 
dem letzten Arbeitstag unseres Mittelstufenkoordinators einen festlich-gesel¬ 
ligen Rahmen zu geben. Viele hatten das Bedürfnis, die offiziellen Würdi¬ 
gungen durch eigene Beiträge zu ergänzen, die die Persönlichkeit des Geehr¬ 
ten noch einmal in unterschiedlichen Facetten hervortreten ließen, sei es 
szenisch-kabarettistisch, sei es in Form von kleinen doppelsinnigen Haikus - 
eine von Wolf Dieter Todes heimlichen Leidenschaften. Es wurde ein langer, 
teils fröhlicher, teils wehmütiger Abschied voller Dankbarkeit. 

Dr. Wolf-Dieter Tode war im April 1967 als Referendar an das Christiane- 
um gekommen und blieb vom nächsten Jahr an als Lehrer für Biologie und 
Sport. Mehr als 20 Jahre lang war er Fachvertreter für Biologie. In dieser Zeit 
fügte er mit dem ihm eigenen psychologischen Gespür in wenigen Jahren den 
engeren Kreis der naturwissenschaftlichen Lehrer zu einer ungewöhnlich 
aktiven und einfallsreichen Arbeits- und Interessensgemeinschaft zusammen. 
Man traf sich einmal wöchentlich am Dienstag in der 6. Stunde zum Gedan¬ 
kenaustausch und zur Planung des Unterrichts. Soviel Abgeschiedenheit und 
bald auch Corpsgeist im Untergeschoss musste die Phantasie der Draußenge¬ 
bliebenen herausfordern. Schon bald gab es das respektvoll-bclustigte Etikett 
„Biochemische Mafia” für diesen exklusiven Zirkel; gelegentlich konnte man 
auch kooptiert werden. 

Im September 1973 wurde FIcrr Dr. Tode mit Zustimmung des Kollegiums 
zum Mittelstufenkoordinator ernannt, ein Amt, das gleichermaßen Organi¬ 
sationsgeschick wie Taktgefühl verlangt; es galt Konferenzen vorzubereiten, 
Leistungsvergleiche anzustellen und immer wieder neue Richtlinien umzu¬ 
setzen. Entlastungsstunden wie bei den Hamburger Gesamtschulen gab es 
dafür nicht. Mit seinem Erfahrungsschatz und seinem bedächtigen Urteil war 
Herr Dr. Tode immer zur Stelle, wenn man seinen Rat brauchte. Dass in ihm 
auch ein unbeirrbarer Widerspruchsgeist angelegt war, haben nicht zuletzt alle 
drei Oberschulräte zu spüren bekommen, die im Laufe der Jahre als Dezer¬ 
nenten mit ihm zu leben hatten. Seit 1986 gehörte er in Permanenz dem Lehr¬ 
planausschuss für Biologie an, der mit der Eigendynamik eines Perpetuum 
mobile unverdrossen vor sich hinplante. Herausgekommen ist dabei nach sei¬ 
nem Eindruck wenig. 

Umso effektiver war Herrn Dr. Todes Anteil am reibungslosen Funktio¬ 
nieren des Schullebens (heute würde man ,Schulmanagement1 dazu sagen). 25 
Jahre lang hat er gemeinsam mit seinem Freund Klaus Grundt den Stunden¬ 
plan gemacht: hochkonzentriert, mit gerunzelter Stirn vor sich hinmurmelnd 
- wir haben die beiden als ein verschworenes Doppelgespann in Erinnerung, 
das, ohne viele Worte zu verlieren, hervorragend aufeinander eingespielt war. 
Und jeden Freitag Nachmittag sah man unseren Mittelstufenkoordinator tief 
über die Klassenbücher gebeugt; kleine Notizzettel mahnten dann zu 
Wochenbeginn fehlende Lehrereintragungen an. 

Sein ureigenstes Element aber, dort, wo er alle seine herausragenden 
pädagogischen Talente entfalten konnte, war das Amt des Klassenlehrers. Mit 
väterlicher Fürsorge, milder Strenge und unerschöpflichen Einfällen gelang es 



ihm jedes Mal, harmonische, freundliche und motivierte Klassengemein¬ 
schaften zu formen, an die sich die meisten Ehemaligen mit Respekt und Verg¬ 
nügen zurückerinnern. Immer wieder überraschten die „Tode-Klassen“ mit 
sorgfältig erarbeiteten Gemeinschaftsleistungen, die sie noch neben dem 
anspruchsvollen Unterricht vollbrachten, etwa für den Basar oder unsere 
Sportfeste. Am meisten beeindruckte der Klassenlehrer und Biologe Tode 
durch regelmäßige Preise im Wettbewerb Deutsche Geschichte des Bundes¬ 
präsidenten, eine aufwendige und verdienstvolle Aktivität, die schließlich 
auch mit einem Empfang im Schloß Bellevue gewürdigt wurde. 

Höhepunkte in den Phasen seiner Klassenleitung waren schließlich die 
gemeinsamen Puan Klent-Reisen, gelungene Mischungen aus biologischen 
Forschungsprojekten und Sport und Spiel, wo immer die markante rote 
Schirmmütze auftauchte. Abends konnten die Schüler dann Kostproben des 
komödiantischen Talents ihres Klassenlehrers erleben, das sich gelegentlich 
auch auf unserer Aulabühne entfaltete. 

Eine der unverwechselbar typischen Redewendungen Wolf-Dieter Todes 
war: dem (oder der) müssen wir mehr Bott geben“, soll heißen: wir müssen 
ihm (oder ihr) mehr Spielraum ermöglichen. „Bott“ gaben Hamburger Kin¬ 
der früher ihren selbstgebastelten Drachen, wenn die an der Schnur rüttelten 
und höher steigen wollten. 

Nun wünschen wir ihm, dass er - frei von allen dienstlichen Bürden - end¬ 
lich „Bott“ genug hat, um all seinen wissenschaftlichen und kunsthandwerk¬ 
lichen (!) Neigungen nachgehen zu können. 

Der Dank der Schule begleitet ihn. 
Ulf Andersen 



H 

SV Bericht 2000/01 

Als wir letztes Jahr angetreten sind, hatten wir uns einiges vorgenommen. 
Es fing mit der produktiven Schülerratsreise an, wo viele Punkte anstanden. 
Es ging um folgende Themen und ihre Umsetzung: Die Schülerrechte; das 
50/50 Projekt; den Mic-Ausschuß, der eine Lösung fand, dass die MIC Müt¬ 
ter doch nicht streikten; den Basar, der erstmals nachmittags stattfinden soll¬ 
te, aber wegen eines Trauerfalls kurzfristig abgesagt wurde und den „Tag 
gegen Gewalt von Rechts“, mit dem wir versucht haben, die Schule zu politi¬ 
sieren. Der Tag war ein voller Erfolg. In der Unterstufe fand er großen 
Anklang, in der Oberstufe nicht ganz so viel, da dort das Thema nicht neu 
war. Auch hat dieser Tag zu Diskussionen außerhalb der Schule geführt. So 
bekamen wir Besuch vom Fernsehsender RTL, vom Sender Radio Hamburg 
und von Lokalzeitungen. 

Die Politisierung ist übrigens auch ein Thema der neuen SV, der wir alles 
Gute bei ihrer Arbeit wünschen. 

Für die „Rosenverschickaktion“ mit Grußkarten am Valentinstag war 
großer Bedarf vorhanden. 

Wir von der ehemaligen SV (bzw. Schulsprecher) fanden es sehr anstren¬ 
gend, jedoch haben wir gelernt, auch mit schwierigen Situationen umzugehen. 
Es hat natürlich auch sehr viel Spaß gemacht. 

Wir wünschen uns, dass es in Zukunft mehr Schüler-Interesse an Ausgaben 
gibt, die die Schule bzw. die Schüler betreffen. 

mm 
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Die neue SV Punkt!(et) 

Lara Achner 
Ferdinand Delius 
Adrian Frenzei 
Maria Graaf 
Jannis Holthusen 
Jannis Koehn 
Christian Vettin 

Am 9.11. stellten wir uns als neues Kollektiv Punkt! der Schülerschaft vor. 
Nach den anfänglichen Schwierigkeiten, interessierte Schüler zu finden, 
gelang es am Ende doch, ein Team aus sieben hochmotivierten Schulsprechern 
zu bilden. Dies sind: 

SI 
VS 
SI 
10 
SI 
SI 
SI 

Die Wahl, die wir mit großer Mehrheit gewannen, war eine reine Formsa¬ 
che da es kein Gegenkollektiv gab. Dies hinderte uns allerdings nicht daran, 
ein umfassendes Programm auszuarbeiten und zu präsentieren: 

- Anstoßnehmend an dem allgemeinen Desinteresse an Politik innerhalb 
der Schülerschaft setzten wir hier unseren Schwerpunkt. Unter dem Begriff 
der Politisierung stellen wir uns unterschiedliche Projekte vor: 

Debatten mit Politikern und Fachkräften zu aktuellen Themen. So hat¬ 
ten wir bereits dieses Jahr zwei Debatten mit Bürgerschaftskandidaten, die mit 
der Oberstufe diskutierten. Derartige Veranstaltungen wollen wir weiterhin 
organisieren. 

* Die Gründung eines Debating Clubs soll die Möglichkeiten geben, zu 
aktuellen Themen in der Schule zu diskutieren. Das Argumentieren soll eben¬ 
so geübt werden wie Rhetorik, wofür wir noch eine Fachkraft suchen. 

* Um den Dialog mit Eltern auch zu außerschulischen Themen zu verstär¬ 
ken wollen wir mehrere LitCaf-Abende veranstalten. Der erste wird bereits 
am 7 2.02 stattfinden und sich mit der Problematik der EU-Ostcrwcitcrung 
auseinandersetzen. 

Die 10. Klassen sollen durch die Teilnahme am Modell Europa-Parlament 
bereits früh erste Erfahrungen sammeln. Die Zahl ist leider auf zehn Teilneh¬ 
mer beschränkt, doch werden wir versuchen, auch die restliche Stufe mit ein 

zu binden. . 
Weitere Programmpunkte sind: 

Die Toiletten, welche sich im Moment in einem unzumutbaren Zustand 
befinden sollen wieder sauber und benutzbar werden. Es gibt bereits unter¬ 
schiedliche Lösungsvorschläge, momentan versuchen, wir einen Konsens in 
der Schulkonferenz und dem Elternrat zu finden. 

- Der Basar soll dieses Jahr zur gewohnten Zeit am Vormittag des letzten 
Schultages stattfinden. Das Angebot soll wesentlich attraktiver werden, um 
so auch Eltern und Verwandte anzusprechen. 

_ £jn Raum für die Oberstufe soll bereitgestellt werden. Dieses Problem 
ist bereits größtenteils gelöst, weil die Schulleitung einen 92 qm großen Stu¬ 
dienraum bereits geplant hat. 

Eine Nachhilfenbörse soll eingerichtet werden, in der Nachhilfeschüler 
und -lehrer vermittelt werden sollen. 

- Der Süßigkeitenverkauf am Freitag wird wieder aufgenommen. 
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- Es wird mehrer Unterstufenpartys geben. Die erste bereits am 7.12.01 
von 19 Uhr bis 22 Uhr im Christianeum. 

Dieses doch sehr umfassende Programm wollen wir versuchen umzusetzen. 
Wir würden uns sehr freuen, wenn wir auch Unterstützung von Seiten der 
Eltern bekämen. Für Fragen und Anregungen stehen wir gerne zur Verfü- 

gUng- Ihre SV 
In Vertretung Adrian Frenzei 

Elternrat für das Schuljahr 2001/2002 

1. von Hurter, Dagmar 22605 HH 
2. Schwandt, Dietrich 22763 HH 

Becker, Gerd 22587 HH 

Noerstr. 12 
Hohenzollernring 5 
Potosistr. 34 

KER Beermann, Monique 22559 HH Gudrunstr. 104 

SF Fenner, Thomas 

Fischer, Rainer 

Fleischer, Sabine 
Gleue, Birgit 

22587 HH Wilhelms Allee 6 

22605 HH Hochrad 35 

22587 HH Willhöden 32 
22609 HH Elbchaussee 409 

T+ F 80 57 31 
T+ F 8 80 04 09 
T+ F 86 83 05 

81 68 14 
F 81 68 20 
86 97 98 
F 86 10 49 
82 37 15 
F 81 99 18 19 
T + F 86 01 58 
8 22 64 65 
F 82 27 96 02 

KER+E Heise, Jürgen 
Kafka, Dorothea 

E Philippi, Britta 
von Spee, Jan 

22605 HH 
22765 HH 

22587 HH 
22605 HH 

22605 HH Voss-Neckelmann, 
Birgit 

Walterspiel, Mechthild 22609 HH 

Weitzel, Andrea 
Witte, Susan 

22587 HH 
22607 HH 

Klein Flottbeker Weg 1 
Mottenburger Twiete 2 

Chamissowcg 7 
Wrangelpark 17 

Zypressen weg 10 

Mindermannweg 65 

Goßlerstr. 11 
Rilkeweg 10 

Wuppermann, Annette 22605 HH Noerstr. 10 

T + F 880 86 26 
39040 17 
F 3910 9762 
T + F 86 02 67 
8 80 14 15 
F 88 09 90 23 
880 10 10 
F 88 09 85 23 
80 17 13 
F 80 78 31 60 
86 96 95 
82 46 24 
F 53 05 29 63 
8 80 19 55 
F 88 09 80 70 
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KreisElternRat 

1. Beermann, Monique 22559 HH Gudrunstr. 104 81 68 14 
2 Heise, Jürgen 22605 HH Klein Flottbeker Weg 1 8 80 86 26 

Schulleitung 

Eltern: 

Lehrer: 

Schüler: 

Mitglieder der Schulkonferenz 
Schuljahr 2001/2002 

Ulf Andersen 

Abgeordnete 
Dagmar von Hurter 
Sabine Fleischer 
Dietrich Schwandt 
Birgit Voss-Neckelmann 
Thomas Fenner 

Jutta Klapdor 
Rolf Starck 
Hella Schultz-Buhr 
Gabriele Kroch 
Dietmar Schünicke 

Marie Berger 
Bernhard Maurer 
Verena Vielhaben 
Ferdinand Delius 
Christian Vettin 

Stefan Prigge 

persönliche Vertreter 
Rainer Fischer 
Mechthild Walterspiel 
Dorothea Kafka 
Susanne Witte 
Andrea Weitzel 

Silke Latza 
Christian Schiweck 
Werner Lamp 
Marita Rainsborough 
Stefan Bürde 

Adrian Frenzei 
Maria Graaf 
Vera von Reinersdorfs 
Caspar Heckscher 
Philipp Münster 

Nichtpäd. Pers. Christel Rauch Anke Meyer-Kotte 
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Der BALTIC WAY MATHEMATICAL TEAM 
CONTEST 

Im November hat in Hamburg ein ganz besonderer Mathematik-Wettbe¬ 
werb stattgefunden, der BALTIC WAY MATHEMATICAL TEAM CON¬ 
TEST. Da mit Carl Christoph Bergemann ein Schuler des Christianeums teil¬ 
genommen hat, möchte ich diesen Wettbewerb hier vorstellen: Der BALTIC 
WAY ist ein ganz besonderer Wettbewerb für Schülerinnen und Schüler: Er 
ist der einzige internationale Mannschafts-Wettbewerb in Mathematik — mit 
jeweils einem Team aus jedem Teilnehmerland. 

Die Kegeln sind einfach: 
* Jedes Land stellt ein Team von fünf Schülerinnen und Schülern aus den letz¬ 

ten Schuljahren (analog zur Internationalen Mathematik-Olympiade, der 
IMO). 

* Im Unterschied zur IMO arbeitet das Team aber zusammen: In einer 
Arbeitszeit von fünf Stunden müssen zwanzig Aufgaben aus den Bereichen 
Zahlentheorie, Funktionentheorie, Geometrie und Diskrete Mathematik 
vom Team gelöst werden. 

* Die Aufgabenlösungen werden von der jeweiligen Teamleitung korrigiert 
und das Ergebnis mit der Jury besprochen. Die Jury vergibt dann die Punk¬ 
te. 

* Die drei besten Teams werden bei der Abschlussfeier besonders geehrt. 
* Die Aufgaben werden von den Delegationen am ersten Tag ausgewählt und 

in die verschiedenen Sprachen übersetzt. 
Das Anspruchsniveau der Aufgaben liegt hoch - knapp unter dem der 

Internationalen Mathematik-Olympiade. Deswegen ist es für das Team 
besonders wichtig, die Zusammenarbeit bei der Verteilung der Aufgaben, bei 
der Ideenvermittlung und bei der Prüfung der Lösungen vorher geklärt und 
geübt zu haben, denn kein Teilnehmer kann in der Arbeitszeit mehr als viel¬ 
leicht sechs bis sieben Aufgaben lösen. 

Dieser Wettbewerb wurde 1990 zum ersten Mal durch die drei baltischen 
Staaten durchgeführt; in den folgenden Jahren kamen die skandinavischen 
Länder und Russland dazu. 
* Seit 1997 ist der „Ring um das Baltische Meer“ durch die Teilnahme 

Deutschlands vollständig; damit sind die ständigen Teilnehmer: Dänemark, 
Deutschland - mit einem norddeutschen Team -, Estland, Finnland, Island, 
Litauen, Lettland, Norwegen, Polen, Russland - mit einem Team aus St. 
Petersburg - und Schweden. 
Dazu kann jedes Jahr ein „Ehren-Baltisches Land“ kommen, das gesondert 
eingeladen wird; Hamburg hat Israel eingeladen. 
Der Wettbewerb findet jedes Jahr in einem anderen der Teilnehmerländer 
statt; die Austragungsorte des BALTIC WAY-Wettbewerbs seit 1992 waren 
Vilnius, Litauen, 1992; Riga, Lettland, 1993; Tartu, Estland, 1994; Västeras, 
Schweden, 1995; Valkeakoski, Finnland, 1996; Kopenhagen, Dänemark, 
1997; Warschau, Polen, 1998; Reykjavik, Island, 1999; Oslo, Norwegen, 
2000 - und jetzt Hamburg. 
Vom 2. bis zum 6. November 2001 konnten wir den 12. Baltic Way in Ham- 
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burg durchführen. Gekommen waren elf Teams - Russland konnte nicht. Wir 
hatten also zusammen mit Beobachtern und Jury etwa achtzig Gäste. Die 
Teams kamen per Flugzeug oder Bahn (und die Litauer per Kleinbus) und 
waren in der Jugendherberge Stintfang mit ihrem prachtvollen Hafenblick 
untergebracht. Die mathematische Seite - Aufgabenauswahl, Klausur, Kor¬ 
rektur- fand ihren Platz in der Technischen Universität Harburg. Als außer¬ 
mathematisches Programm gab es Stadtführungen mit Guides, Besichtigun¬ 
gen vom DESY und vom MPI für Klimatologie, einen Filmabend, eine 
Hafenrundfahrt und einen Tagesausflug nach Lübeck. Glücklicherweise hat 
das Wetter mitgespielt. Die Laureatsfeier fand - ein sehr schöner Rahmen und 
ein echter Höhepunkt - im Kaisersaal des Rathauses statt. 

Gewonnen haben übrigens die Israelis mit dem bisher noch nie erreichten 
Traumresultat von 100 (von 100 möglichen) Punkten. Das deutsche Team - 
neben Carl Christoph Bergemann noch ein weiterer Hamburger, ein Bremer 
und zwei Rostocker - erwies sich als angenehmer Gastgeber und landete 
genau in der Mitte, auf dem sechsten Platz. Aber - und das ist das eigentlich 
Schöne an diesem Wettbewerb - so unglaublich wichtig ist der Platz nicht, viel 
wesentlicher ist es, die Probleme selbst zu knacken. Das macht die gesamte 
Atmosphäre sehr entspannt. 

Als Beispiel noch eine Aufgabe vom diesjährigen Wettbewerb: 
Für einen Wettbewerb wurden acht Probleme ausgewählt. Jeder Teilneh¬ 

mer erhielt 3 Probleme. Je zwei Teilnehmer erhielten höchstens ein gleiches 
Problem. Was ist die größtmögliche Teilnehmerzahl? 

Der letzte Redner-Beitrag bei der Feier im Kaisersaal war die Einladung für 
2002' Im nächsten Jahr werden wir uns in Tartu in Estland wiedersehen. 

Dr. Klaus Henning 

Deutscher Germanistentag in Erlangen - 
eine Teilnehmerin berichtet 

Elfenbeinturm, Beletage 

Der Titel des Deutschen Germanistentages vom 30. September bis zum 3. 
Oktober 2001 in Erlangen ■.www.germanistik2001.de“ war metaphorisch eher 

ob geraten und verhieß nichts Gutes. Das Programm klang schon besser. Dass 
die Kommunikationsmaschinerie sich als Gegenstand wie auch als Werkzeug 
einer Forschung eignet, die sich mit Text und Sprache befasst, war eigentlich zu 
erwarten und somit eher banal; interessanter fand ich, wie international in The¬ 
matiken, Teilnehmern, Beiträgen sich ein Fach, das ich aus dem eigenen Studi¬ 
um als eher provinziell erinnerte, in seinem Tagungsprogramm gab. 

Ziemlich genau vor einem Jahr hatte ich in Hamburg an der Fachtagung 
Deutsch, die sich um die neuen Bildungspläne kümmerte, teilgenommen und 
auch eine Arbeitsgruppe übernommen. Diese Tagung hatte mich irritiert. Die 
dort von Seiten der Sprach- und Literaturdidaktik vorgetragenen Positionen 
waren mir z. T. seltsam alt und nicht sehr attraktiv erschienen. Ich hatte dar¬ 
aufhin unbedingt wissen wollen, welcher Provenienzen die Ansätze gewesen 
waren, deren Vortrag mich in Hamburg ratlos entlassen hatte. 
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Ich hatte mir für den Germanistentag Distanz verordnet und mir ein Pro¬ 
gramm zusammengestellt, das jegliche didaktische Veranstaltung-von denen 
es genügend gab - zunächst vernachlässigte; ich hatte mir statt dessen im Pro¬ 
gramm ausschließlich Vorträge angestrichen, die a) Referenten aus fernlie¬ 
genden Orten dieser Welt ankündigten, b) im Titel ein Höchstmaß an Wis¬ 
senschaftstheorie versprachen oder c) Forschung und Lehre der Literatur des 
Mittelalters (in der Schule absolut exotisch, aber seinerzeit mit Glanz an der 
Universität abgeschlossen) zum Gegenstand hatten. Schulferne also garan- 
tiert. ... 

Die Tagung ließ sich gut an; ein freies Samtsesselchen im hübschen Mark¬ 
grafentheater von Erlangen, in dem die Eröffnungsveranstaltung am Sonntag 
Abend stattfand, plazierte mich zwischen eine Norwegerin und einen Russen. 
Der Hauptredner war Hans Ulrich Gumbrecht, aus Würzburg stammender 
Literaturwissenschaftler und Professor an der Stanford University, Kaliforni¬ 
en. Das war gleich mehrfach international. 

Der Vortrag von Gumbrecht gefiel mir. Nachdem er die „Krise“ der Ger¬ 
manistik als Geisteswissenschaft umrissen hatte, die er wesentlich in der 
Anspannung zwischen ihrer Nützlichkeit als Nährwert ihres Kompetenzan¬ 
spruchs und ihrem in unspezifischen Räumen einer „Medienwissenschaft 
sich auflösenden Selbstverständnis ausgemacht hatte, schlug der Mann Hum¬ 
boldt auf und verlangte „riskantes Denken“. Das hörte sich vertraut an. (An 
einem Gymnasium Literatur und Kunst zu lehren, ist schließlich wie zweimal 
täglich Hamlet hintereinander zu geben, das fünfmal die Woche en suite, und 
am Wochenende die Bühne zu fegen und die Kulissen auszubessern.) Ich fühl¬ 
te mich angesprochen. Der Redner empfahl der Germanistik die Rückkehr in 
den „Elfenbeinturm“ und postulierte die Nationalphilologie - „wer darin 
einen Rückfall in schlechte nationalistische Traditionen sehen will, der ist 
kontextbhnd — und deshalb wohl intellektuell nicht zu retten —, anstatt „den 
Chimären akademischen Weltstandards oder der Banalität der letzten medien¬ 
technischen Innovation nachzuhecheln“. Das war kühn. Dann legte der Red¬ 
ner den germanistischen Fakultäten die Lehre eines Kanons von Meilenstei¬ 
nen fachlicher Tradition in Gestalt grundlegender Publikationen aus gut 100 
Jahren Forschungsgeschichte ans Herz. (Hatten nicht meine Eleven der gym¬ 
nasialen Oberstufe schon Vorjahren nach den „Standards“ der Literatur, nach 
einem „Kanon“ verlangt? Erlauben sie mir nicht seit Jahren, offenbar auch 
noch mit Vergnügen, Kunstgeschichte zu lehren? Die meisten der genannten 
wissenschaftlichen Werke hatte ich zum Examen studiert.) Einen Augenblick 
lang fühlte ich mich dem Redner überlegen. Das gab sich aber. Gumbrecht 
verwies mit der Erfahrung des Vaters einer Abiturientin einer deutschen Aus¬ 
landsschule auf das Negativbeispiel Deutschunterricht, in dem vorzugsweise 
Werbung analysiert werde. 

Schade. Ich war doch nicht gemeint gewesen. Gleichwohl: Ich hatte mir 
ja selbst Schulferne garantiert. (Bei Gelegenheit muss ich dem Mann dennoch 
mal sagen, dass er sich hinsichtlich des Deutschunterrichts womöglich irrt und 
seine Tochter einfach Pech gehabt hat.) Ich folgte dem Rat Gumbrechts und 
begab mich für drei Tage in den Elfenbeinturm germanistischer Themen und 
Theorien. 



Auffallend an dem theoretischen Diskurs der Germanistik ist seine Aus¬ 
richtung auf die eigene Historizität, ein Phänomen, das - wie es scheint - der¬ 
zeit alle Geisteswissenschaften, die historische Forschung eingeschlossen, 
kennzeichnet. Diese Beschäftigung mit der Geschichte des eigenen Faches 
und seiner Traditionen evoziert notwendigerweise nicht nur die diskursive 
Reflexion der jeweiligen historischen, sondern auch die Infragestellung der 
aktuellen Theoriebildungen sowie des - damit nach wie vor untrennbar ver¬ 
bunden - vorhandenen Instrumentariums zur Erforschung von Sprache und 
Literatur. In den einst eher statischen Streit um Methoden und Lehrmeinun- 
„en-im Gegensatz zu den Naturwissenschaften konnten Theorien sich nicht 
ergänzen, sic schlossen einander aus - ist Bewegung gekommen. Die postmo¬ 
dernen Theorien konstruktivistischer Provenienz sind - in ihrer Unzuläng¬ 
lichkeit seit Jahren erkannt und kritisiert - nach wie vor Gegenstand des Dis¬ 
kurses, die Fragen der Immanenz und Kontextualität literarischer Produktion 
werden erweitert durch Aspekte einer Transdisziplinarität, wobei, den Dis¬ 
kurs betreffend, der Psychoanalyse sowie den Körpertheorien nach Foucault 
eine besondere Rolle zuzukommen scheint. Gleichwohl sind diese Ansätze 
immanent strittig, verschiedene Referenten zeigten durchaus gegensätzliche 
Bewertungen auf, die sich wiederum in unterschiedlichen Beurteilungen der 
fachlichen Historizität zu begründen scheinen. Diesbezüglich nähert sich die 
Germanistik durchaus einem Ziel, das die Geisteswissenschaften von den 
Naturwissenschaften gerne übernehmen würden: der Freiheit von Ideologie 
und Transzendenz. * 

Die Forschung widmet sich, so scheint es, zudem wieder verstärkt der Lite¬ 
ratur der Vergangenheit. Die in den wissenschaftstheoretischen Referaten 
zitierten literarischen Beispiele waren aus dem Barock oder älter. Vielleicht 
traut man der Nähe nicht, in die eine gegenwärtigere Literatur den Gegen¬ 
stand der Betrachtung zu dessen Instrumentarium rücken könnte; die histo¬ 
rische Entfernung hingegen garantiert die Solidität des theoretischen Diskur¬ 
ses. Nicht unproblematisch ist dabei womöglich das Phänomen, dass der 
eigentliche Gegenstand der Forschung, die Literatur, seine Faszination ein¬ 
büßt. In den kompletter und komplexer gewordenen Beobachtungssystemen 
und -Instrumentarien ist die Kunst des Gegenstands schwer zu fassen. 

Die Diskursivität der Theorien wird zur Problematik der Wissenschafts- 
s rache. Die grobe Gestik eines mittelalterlichen Schwanks, die - bei einiger 
Vorstellungskraft - sich jedem Leser eines solchen lextes als reichlich sinnli¬ 
che Komik enthüllt, wird als „performative Körperkomik in ihrer Tiefen¬ 
struktur“ in „Modalmarkierungsfaktoren“ zu ihrem eigenen Skelett. Es 
scheint nach wie vor eine kaum lösbare Aufgabe zu sein, der Ästhetik des 
Objekts das Gegenstand der Forschung ist, der Poesie eine Darstellungsform 
ihrer Struktur gegenüberzustellen, die eben diese Ästhetik lmagmieren lasst 
und damit historisch fassbar machen kann. Der Versuch gleichsam experi¬ 
mentell die Rolle des Forschers mit der Produktion des Forschungsgegen¬ 
standes zu identifizieren, scheitert ebenso; als „Miss Latex chattet ein 
Germanist als seine eigene Travestie durchs Internet - und kommt zu nichts¬ 
sagenden Ergebnissen. ,, 
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Die Literaturdidaktik, so scheint es, hat es nicht leicht. Gegenüber dem in 
Bewegung geratenen Diskurs kommt sie immer zu spät, aber auch gegenüber 
der Schule. Ganz offensichtlich - das war im Zusammenhang mit der sog. 
„Mediendidaktik“ zu erfahren - warten die Deutschlehrer längst nicht mehr 
darauf, dass ihnen didaktische Modelle bereitgestellt werden, bevor sie mit 
ihren Schülern den Computer hochfahren. Die „Innovationen" laufen den 
Didaktikern nach zwei Seiten davon. Der Deutschdidaktik geht es wie dem 
Hasen in dem Märchen „Der Hase und der Igel“; sie hetzt sich ab und kann 
nicht gewinnen. Die Didaktik bleibt im Elfenbeinturm immer auf halber 
Treppe. * 

Wilhelm von Humboldt - so sagt Hans Ulrich Gumbrecht - habe sich das 
Verhältnis von Lehrenden und Studierenden nicht als ein hierarchisches vor¬ 
gestellt, „sondern als ein [Gumbrecht zitiert Humboldt] ununterbrochenes, 
sich selbst wieder belebendes, aber ungezwungenes und absichtsloses Zusam¬ 
menwirken, in dem die gelingende Tätigkeit des Einen den Anderen begei¬ 
stere.“ * 

Wussten Sie, dass die Universität in Sanaa, Jemen, ein Germanistik-Depart¬ 
ment hat? Ich nicht, bevor ich in einem ganz hinreißenden Vortrag einer 
Dozentin aus Deutschland, die zuvor in Kairo an der Universität gelehrt hat¬ 
te, erfuhr, wie es ist, wenn die jungen Studenten der jemenitischen Ober¬ 
schicht, die mit dem traditionellen Krummdolch an der Seite den Hörsaal 
betreten (die Studentinnen erscheinen vollständig verschleiert), überhaupt 
kein Problem darin sehen, dass Woyzeck seine Marie getötet hat. Der Vortrag 
eröffnete eine unbekannte Welt des Blicks auf vertraute Literatur. 

Eine zufällige spätere Begegnung brachte mich mit der Dozentin ins 
Gespräch. Vermutlich habe ich meine Begeisterung über ihren Vortrag nicht 
hinreichend verbergen können. Warum kommen Sie nicht einmal nach Sanaa? 
fragte sie. Das „ungezwungene und absichtslose Zusammenwirken kann in 
der Tat „riskantes Denken“ befördern. Da hat Hans Ulrich Gumbrecht schon 
recht. Disorderly places? Der Elfenbeinturm in den Zeiten des Internet hat 
womöglich viele große Fenster mit Balkon. 

Felicitas Noeske 

Künstlernachweis und Dank 

Abiturientenphoto: H. Fölsch; Abiball: Aline Scherf; „Trimension“ Karin Menke; 
Photo S. 20: Ulf Andersen; S. 23: Jannis Kochn; S. 25: Hella Schultz-Buhr; S. 49: Nils 
Heiland; S. 52 und 53: Ming Chai und Frank Kruse; S. 59: K. A. Vollborn; S. 63 und 67: 
privat; Graphiken: Ivo Petrlik (aus der Lernmappe der Sekundarstufe II) 

Bei allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern dieses Heftes möchte sich die Redakti¬ 
on ganz herzlich für Autorschaft, Anregungen, Tips, Illustrationen, Photos und Daten 
bedanken. Unser besonderer Dank gilt der unermüdlichen Hilfsbereitschaft von Frau 
Rauch, die auch in der Hektik des Redaktionsschlusses und der Drucklegung stets Her¬ 
rin des Diskettenüberblicks blieb. Die Redaktion dankt ferner ganz herzlich Frau Jep- 
sen, die uns im nie ganz siegreichen Kampf mit dem Druckfehlerteufel unterstützte. 

Die Redaktion dankt schließlich Ihnen als Vereinsmitglied bzw. Käufer dieses Heftes 
für Ihr Interesse an unserem Schulleben und hofft, daß die Seiten angenehme Lektüre 
für Sie bereithalten. 
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Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Januar-Juni 2002 
Stand: November 2001 

Donnerstag, der 10. Januar, 20.00 Uhr IFrauen! 
Collage, erarbeitet und 
präsentiert von Mädchen 
der Klasse 10 c 

Ein Abend über die Rolle der Frau heute, hier und im Ausland, z.B. Frauen als 
Sexsymbole, Frauen und Sprache, Geschichte der Frauenbewegung, Frauen 
und Naturwissenschaften, Frauen in Politik und Exil und die Frauen in den 
großen Religionen. Außerdem werden Portraits berühmter Frauen vorgestellt. 
Verantwortlich: Louisa Althans, Larissa Dietrich, Marie Graaf Milena Kaf¬ 
ka Suna Turhan-von Leffern, Annamaria Schories, Vera von Reinersdorfs 
und Maria Veite. 

Donnerstag, der 17. Januar, 20.00 Uhr Anita Lasker-Wallfisch: 
Ihr sollt die Wahrheit erben 
Die Cellistin von Auschwitz 
Lesung und Gespräch 

In ihren Erinnerungen, 1996 unter dem Titel „Inherit the Truth“ in London, 
1997 im Weidle-Verlag und 2000 als Taschenbuch bei Rowohlt erschienen, 
beschreibt die einstige Cellistin des „Mädchen-Orchesters“ ihren Lebens¬ 
und Leidensweg, der sie von ihrem Geburtsort Breslau in die Hölle von 
Auschwitz und Bergen-Belsen und schließlich nach England führte. 
Hinweis: Am Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus, am 
Sonntag, dem 27. Januar um 15:00 Uhr, wiederholt das Christianeum im 
Ernst-Deutsch-Theater die Aufführung der Kinderoper Brundibär (Leitung: 
Dietmar Schünicke, Inszenierung: Ivo Petrlik). Vorher informiert dort die 
Klasse 6d über Kinder in Theresienstadt. 
Leitung: Ulrike Schwarzrock. 

Donnerstag, der 24. Januar 17.30 Uhr Kinder fragen, Nobel¬ 
preisträger antworten 
Lesung und Gespräch 
mit Bettina Stickel 

Die Herausgeberin des gleichnamigen Buches, 2001 im Heyne-Verlag erschie¬ 
nen zuerst als Serie im Magazin der Süddeutschen Zeitung gedruckt, ist ehe¬ 
malige Christianeerin und arbeitet als Journalistin beim SPIEGEL. 
Die Veranstaltung ist geeignet für Schüler ab Klasse 5. 

Donnerstag, der 07. Februar, 20.00 Uhr Sinn und Zweck der EU-Ost- 
Erweiterung 
Ein Dialog zwischen Experten 
und Schülern 

In nur wenigen Jahren soll die Europäische Union von derzeit 15 auf 27 und 
mehr Länder angewachsen sein. Statt wie jetzt 370 Millionen werden dann 480 
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Millionen Menschen im vereinten Europa leben, ohne Grenzkontrollen rei¬ 
sen und auf einem der größten Binnenmärkte der Welt ihre Waren anbieten 
und kaufen. Doch für die jetzigen Mitglieder der EU birgt das Vorhaben auch 
enorme Risiken, besonders finanzieller Art. 
Der Abend wird gestaltet und geleitet von Adrian Frenzei und Jannis Kochn, 
II. Semester. 

Donnerstag, der 14. Februar, 20.00 Uhr Altonas Goldenes Zeitalter 
Wirtschaft und Kultur der Stadt 
um 1800. Ein Abend mit 
Dagmar Jestrzemski und 
Hans-Werner Engels 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erlebte Altona im Schutze der däni¬ 
schen Neutralitätspolitik eine bemerkenswerte wirtschaftliche Blüte. Beson¬ 
ders das letzte Jahrzehnt bescherte der Stadt durch französische und deutsche 
Emigranten ein beachtliches Kulturleben. 

Donnerstag, der 21. Februar, 20.00 Uhr Mit Volldampf in den Krieg 
Ein Projekt der Klasse 9a 

Ein Portrait des Deutschen Reiches von seiner Entstehung 1871 bis zum 
Untergang im 1. Weltkrieg. Die Schüler stellen in Spielszenen, Berichten und 
Dokumenten Entwicklungen, Irrungen und Wendungen in der Politik des 
Kaiserreichs vor und gehen der Frage nach, ob Nachwirkungen dieser Epo¬ 
che noch heute spürbar sind. 
Leitung: Stefan Prigge 

Donnerstag, der 21. März, 19.00 Uhr Indonesischer Abend 
In Zusammenarbeit mit dem indonesischen Generalkonsulat und indonesi¬ 
schen Tanz- und Musikgruppen findet zugunsten eines Kinderprojekts ein bun¬ 
ter Abend mit Informationen, Tänzen, Musik und indonesischem Essen statt. 
Leitung: Ursula Höhn (Schule Kielkamp); Verantwortlich: Dietmar Schümcke 

Donnerstag, der 04. April, 20.00 Uhr Ernst-Wilhelm-Lotz-Abend 
Ein Projekt des Leistungskurses Deutsch II. Semester 
Niemand kennt Ernst Wilhelm Lotz. Das wird sich ändern. Eine Leseprobe 
findet sich unter der folgenden Kontakadresse: www.richard-dehmel.de. 
Leitung: Jochen Stiisser-Simpson 

Donnerstag, der 11. April, 20.00 Uhr Gereon Inger 
1992 ist Gereon Inger von der Galerie Schkola, Moskau, eingeladen zu einer 
Präsentation im November. Russland erhebt Zölle auf kommerziell einge¬ 
führte Kunstwerke. Inger bemalt die Knöpfe seines dicken Wintermantels, 
passiert damit die Kontrollen und hängt den Mantel in die Ausstellung. 
Moderation: Felicitas Noeske 

Donnerstag, der 25. April, 20.00 Uhr Hamburg und seine Mäzene 
Schüler der Klasse lOd präsentieren Hamburger Mäzene und ihre Stiftungen 
in Wort und Bild. 
Leitung: Margret Kaiser 
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Donnerstag, der 02. Mai, 20.00 Uhr Homer, Catull und Horaz 
Der ,Kombikurs“ Latein des IV. Semesters und der Grundkurs Griechisch 
des IV. Semesters stellen drei antike Autoren vor. Ein lockerer bis heiterer 
Abend, der sich an ein Publikum ab Klasse 9 wendet. 
Leitung: Jens Gerlach und Hans Rotbkegel 

Donnerstag, der 16. Mai, 16.00 - 19.00 Uhr Spiel mit Sprache und Klängen 
Poesie-Fest 

Verantwortlich: Suzanne Plog-Bontemps und Ulrike Schwarzrock. 

Donnerstag, der 30. Mai, 20.00 Uhr Jasminblume - schönes 
Mädchen 
Geheimnisse der chinesischen 
Poesie 

Chinesische Gedichte, Volkslieder, Fabeln und Märchen: Interpretiert vom 
Chinesisch-Grundkurs und Gästen. 
Leitung: Ming Chai 

Donnerstag, der 06. Juni, 20.00 Uhr „Und bleibst so lang 
ich bleibe.“ 
Friedrich Hölderlin und 
Susette Gontard 
Vorgestellt von 
Dr. Ursula Brauer 

Susette Gontard, Hölderlins Frankfurter Dienstherrin und seine Lebensliebe, 
Hamburgerin ihrer Geburt nach (an sie bzw. den ungefähren Ort des Som¬ 
merhauses ihrer Familie erinnert die kurze Susettestraße zwischen Elbchaus- 
scc und Bernadottestraße), starb am 22. Juni vor 200 Jahren. 

Donnerstag, der 13. Juni, 20.00 Uhr Geschichte(n) von Altona 
und Dänemark 

Der Abend ist angeregt durch die Projektreise vom Oktober 2001 „Christia¬ 
nen m til Kobenhavn 
Mitwirkende: Studienstufen-Schüler, Hella Schultz-Buhr, Rolf Starck und 

Gunter Hirt. 

Donnerstag, der 27. Juni, 19.00 Uhr Die Zukunft hat schon 
begonnen 
Ein Projekt der Klasse 8e 

In Szenen, Wort- und Tonbeiträgen stellen die Schüler ihre Hoffnungen, 
Sehnsüchte, Befürchtungen und Pläne vor. 
Leitung: Ulrike Schwarzrock 

Das aktuelle Programm des Literarischen Cafes ist auch auf der Homepa¬ 
ge des Christianeums abrufbar: http://www.hh.schule.de/christiancum. Uber 
und zu Veranstaltungen, die schon stattgefunden haben, gibt es außerdem 
Erlebnisberichte, Kritiken und kurze Eindrücke. 
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Einladung zur Mitgliederversammlung des 
Vereins der Freunde des Christianeums 

am Mittwoch, dem 20. Februar 2002, um 19.00 Uhr im Lehrerzimmer des 
Christianeums. 

Tagesordnung: 

I. Einblick ins Schulleben (19.00 Uhr): Videoproduktionen in 
der Schule 

II. Regularien (gegen 20.00 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Beiträge (Euro-Umstellung) 
9. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden 
oder dem Schatzmeister bis zum 6. Februar 2002 zugehen. 

Carl J. Vielhaben 
Vorsitzender 

Vereinigung ehemaliger Christianeer 
Weihnachtsversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet „zwi¬ 
schen den Festen“ statt am 

Donnerstag, dem 27. Dezember 2001, ab 19.30 Uhr 

in der Bierstube/Skipper’s des Flotels Intercontinental, Fontenay 10, 20345 
Hamburg. 
Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, einander zu benachrichtigen und sich zu verabreden. 

Auf Wiedersehen am 27. Dezember! 
Friedrich Sager, Vorsitzender 




